
derführend im Landesamt für Denkmalpfle-
ge in Stuttgart bearbeitet.

Die Unesco prüft, ob auf die beantragte
Stätte mindestens eines von sechs Kriterien
zutrifft. Das Objekt muss demnach von ein-
zigartigem künstlerischem Wert sein, star-
ken kulturellen Einfluss auf die Region oder
Epoche ausüben, von großem Seltenheits-
wert oder Alter sein, für eine künstlerische
Entwicklung beispielhaft sein, für eine Ar-
chitekturepoche stehen oder bedeutungsvoll
im Zusammenhang mit herausragenden Ide-
en oder historischen Gestalten sein.

In Deutschland tragen den Titel Weltkul-
turerbe unter anderem der Speyerer Dom,
die Klosterinsel Reichenau, die Hansestadt
Lübeck, das Kloster Maulbronn und die
Wartburg in Eisenach. Das Elbtal bei Dres-
den steht wegen eines umstrittenen Brü-
ckenbaus derzeit auf der Roten Liste und
muss um seinen Titel bangen. mjr

Eine Kommission der Unesco zeichnet seit
1975 in jedem Sommer Denkmäler als Welt-
kulturerbe aus. Zurzeit stehen 644 Kultur-
denkmäler auf dieser Welterbeliste, hinzu
kommen 162 Naturdenkmäler sowie 24
Denkmäler, die beide Kriterien erfüllen. Das
jüngste deutsche Weltkulturerbe ist die Alt-
stadt von Regensburg. In diesem Jahr steht
Heidelberg zur Entscheidung.

Welche Stätten von deutscher Seite auf die
Vorschlagsliste kommen, entscheidet die
Kultusministerkonferenz. Jedes Jahr kann
nur je ein Denkmal pro Land als Kultur- und
als Naturerbe vorgeschlagen werden. In Ba-
den-Württemberg werden die Anträge fe-

Hintergrund

Weltkulturerbe
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Mannheim (ra). Schon drei Tage vor dem
heutigen Konzert der Teenie-Band Tokio Hotel
haben sieben Mädchen versucht, sich die bes-
ten Plätze zu sichern und Kreisch-Alarm aus-
gelöst.

Die 13- bis 17-Jährigen stellten in der Nacht
zum Donnerstag ihre Zelte vor der SAP-Arena
auf, wie die Polizei gestern mitteilte.

Die Mädchen hätten sich partout geweigert,
das Gelände zu verlassen. „Erst als man mit
der schlimmsten Strafe überhaupt, nämlich ei-
nem Platzverweis bis zum Ende des Konzertes
drohte, räumten die sieben das Feld“, hieß es.

Kreisch-Alarm vor
Tokio-Hotel-Konzert

Stuttgart (WV). Da war SPD-Chefin Ute
Vogt wohl nicht ganz bei der Sache: Nach-
dem sie sich am Geldautomaten Bares ge-
zogen hatte, ließ die Oppositionsführerin
gedankenversunken Geldbörse nebst
Handy und Dokumentenmappe auf dem
Dach ihres Audi liegen – und fuhr los.

Ein ehrlicher Finder gab ihr die Utensi-
lien zurück. Das Telefon war freilich platt
gefahren wie eine Flunder.

Ute Vogt und ihr
kleines Missgeschick

hat bislang noch nicht so recht Feuer gefangen
für die sprudelnden Ideen an der Oos. Dieter
Planck, Leiter des Amtes für Denkmalpflege in
Stuttgart, fragte in einem Gespräch mit den
BNN besorgt nach, ob denn „die Baden-Bade-
ner wissen, worauf sie sich einlassen“. Natür-
lich sei der Unesco-Titel „für den Umgang mit
Denkmälern positiv“, so Plancks grundsätzli-
che Haltung.

Die Anforderungen dafür würden aber „im-
mer schwieriger“. Planck muss es wissen –
über seinen Schreibtisch gehen nicht nur die
Anträge, sondern er bearbeitet mit seinem
Team die Bewerbungsunterlagen federfüh-
rend. Bis zu 1 000 Seiten kommen da schon mal
zusammen, und nach Abschluss der Kulturer-
be-Arbeit für die Insel Reichenau sowie die
Städte Heidelberg und Schwetzingen würde
nun ein neuer Brocken auf die gerade mühsam
umstrukturierte Behörde zukommen. Da hält
sich der Jubel naturgemäß in Grenzen – wenn-
gleich Planck ankündigt: „Wir werden uns der
Sache natürlich nicht verschließen“.

Freilich: Niemand kann zurzeit ermessen, ob
die Arbeit in vielleicht 20 Jahren mit dem Er-
folg des Welterbe-Titels gekrönt sein wird.
Unabhängig davon lohne sich das Engagement
dafür allemal, ist sich Heidelbergs Bürger-
meister sicher. „Der Antrag ist ein dickes
Brett“, meint er, „aber das Bewusstsein der
Region für die Geschichte und die Bedeutung
der Stadt wird damit unglaublich geschärft.“

se davon aus, dass einige davon zurückgestellt
werden und deren dann überarbeiteter Antrag
erneut zur Debatte steht, könnten gut 18 bis 20
Jahre ins Land gehen, bis Baden-Baden for-
mell gesehen überhaupt zum Zuge kommen
würde.

Inhaltlich sind derzeit allenfalls leise Beden-
ken zu hören. Kunsthistoriker de Jong glaubt,
dass es mit einer guten wissenschaftlichen Ar-
beit durchaus klappen könnte. Die Idee der
Stadtverwaltung geht in die Richtung, dass der
Einfluss Baden-Badens auf die Entwicklung
der Bäderkultur von Europa herausgearbeitet

werden soll. Da ist das
Friedrichsbad, das
Bäderviertel, die
Lichtentaler Allee,
das Kloster Lichten-
thal, die Wasserkunst-
anlage Paradies. Da

ist der Ruf als Sommer-Hauptstadt und da
sind die römischen Bad-Ruinen. Die Planer
werden ein Gebiet abgrenzen müssen, das als
Welterbe-Stätte unter Schutz steht.

Genau dies ruft im Herzen Baden-Badens
Skeptiker auf den Plan: Sie befürchten, dass
über die Stadt eine Käseglocke gestülpt wird,
unter der sich mittelfristig ein architektoni-
scher Mief ausbreiten könnte. Nach der Mei-
nung von Experten sind diese Befürchtungen
jedoch weithin unbegründet. Robert de Jong
sagte im Gemeinderat: „Gehen Sie mit Ihrer
Stadt künftig so um,
wie Sie bisher mit ihr
umgegangen sind.
Denn auf die bisherige
Entwicklung stützen
Sie sich ja auch mit
Ihrer Bewerbung.“
Raban von der Mals-
burg verschweigt
nicht, dass „die
Unesco bei der Stadt-
planung schon genau
hinschauen wird“ –
dies würde jedoch kei-
neswegs eine Ent-
wicklung oder Neu-
bauten verhindern.

Der oberste Denk-
malschützer im Land

Von unserem Redaktionsmitglied
Michael Janke

Baden-Baden. Eines steht schon jetzt fest:
Sollte sich Baden-Baden um den Titel des
Weltkulturerbes bewerben, dann wäre das ge-
wählte Thema weltweit einmalig. Dies schrieb
Kunsthistoriker Robert de Jong den Stadträ-
ten ins Stammbuch – er muss es wissen, denn
der Niederländer kennt sich aus auf dem rut-
schigen Parkett der Diplomatie für die begehr-
te Unesco-Liste. Er hat schon mehrere Stätten
zum Erfolg geführt, zurzeit ist er Berater in
Kassel und Schwet-
zingen. Dass Baden-
Baden die europäi-
sche Geschichte mit
seiner Badekultur ge-
prägt hat, daran ließ
de Jong keinen Zwei-
fel. (Siehe Hintergrund.) Genau so will die
Stadt an der Oos ins Rennen gehen: „Bäder-
stadt des 19. Jahrhunderts“ soll die Bewer-
bung überschrieben werden – sofern der Ge-
meinderat grundsätzlich zustimmt, dass die
Verwaltung die bis zu 400 000 Euro teuren Ar-
beiten für die Bewerbung starten soll. Voraus-
sichtlich am 21. Mai wird es so weit sein, zu-
mindest bislang haben sich Vertreter aller
Fraktionen begeistert geäußert über die Idee
des Oberbürgermeisters, die mondäne Zeit der
Stadt mit einem Titel zu veredeln, der unbe-
stritten Weltrang genießt.

Seitdem OB Wolfgang Gerstner im Silvester-
interview mit den Badischen Neuesten Nach-
richten seine Vision verkündet hatte und dies
sofort bundesweit in den Agenturen und Me-
dien zitiert wurde, sind schon mehrere Exper-
ten von Rang durch die Lichtentaler Allee ge-
schlendert und haben das Bäderviertel unter
die Lupe genommen. Einer von ihnen war Ro-
bert de Jong, ein anderer der Heidelberger
Bürgermeister Raban von der Malsburg. Er hat
die Arbeit gewissermaßen hinter sich, seine
Stadt könnte in diesem Jahr im zweiten Anlauf
den großen Titel abräumen. Der Weg zum
Weltkulturerbe ist lang und steinig, darin sind
sich alle Experten einig. Jedes Land kann pro
Jahr nur eine Bewerbung in den Ring werfen,
die deutschen Kandidaten stehen bereits bis
zum Jahr 2018 fest. Geht man realistischerwei-

Nimmt Bäderstadt Kurs aufs Weltkulturerbe?
Baden-Baden steht kurz vor dem Grundsatzbeschluss für die Bewerbung bei der Unesco

DAS BÄDERVIERTEL unterhalb des Neuen Schlosses gehört zu den
Schmuckstücken Baden-Badens. Luftbild: Hertweck

DIE BÄDERSTADT DES 19. JAHRHUNDERTS wird auch durch die Trinkhalle verkörpert. Unsere
Aufnahme entstand Anfang März bei der Krokusblüte. Foto: Haid

Die Bäderkultur Europas
wurde an der Oos geprägt

Taxifahrer und Taxifahrerinnen gegeben. So
stieg beispielsweise 1990 ein 32 Jahre alter
Mann am Hauptbahnhof in ein Fahrzeug. Er
zog eine Waffe und bedrohte die Taxifahre-
rin. Nach einer ziellosen Fahrt durch Nord-
baden konnte der Täter in Heidelberg von der
Polizei überwältig werden.

1995 hatte eine Taxifahrerin einen Fahr-
gast mitgenommen. Er vergewaltigte sie. Die
Angst ging bei den Fahrern um.

Der aktuelle Fall von dem erschossenen Fa-
milienvater hatte in der Branche schnell über
Funk die Runde gemacht und großes Entset-
zen ausgelöst. Dirk Neubauer

lizei und Staatsanwaltschaft gehen davon
aus, dass der Taxifahrer in dem Wald er-
schossen wurde. Danach flüchteten die Mör-
der mit dem Taxi und stellten es auf dem
Parkplatz ab. Die Ermittler werten nun akri-
bisch die Spuren an den beiden Fundorten
und im Taxi selbst aus. Wertvolle Hinweise
erhoffen sie sich auch aus der Bevölkerung.

In Karlsruhe hatte es in den vergangenen
Jahrzehnten immer wieder Angriffe gegen

Karlsruhe. Unter den Karlsruher Taxifah-
rern war es gestern das Thema: Nach einem
ihrer Kollegen, einem 58 Jahre alten Famili-
envater, suchte die Polizei bei einem Groß-
einsatz mit Hubschraubern und Spezialhun-
den.

Der Fall war mysteriös: Das Taxi war am
Morgen abgeschlossen und mit laufendem
Taxometer auf dem Parkplatz des Karlsruher
Fächerbades gefunden worden.

Am Nachmittag machten Spaziergänger
dann in einem Wald zwischen dem Karlsru-
her Stadtteil Waldstadt und Eggenstein-Leo-
poldshafen die schreckliche Entdeckung.
Dort lag der Familienvater – erschossen. Po-

Die Mörder
flüchteten mit dem Taxi

Von unserem Redaktionsmitglied
Günther Kopp

Karlsruhe. Mehrere Generationen unter ei-
nem Dach – „das ist etwas Segensreiches“,
weiß Ulrich Fischer. Seit drei Jahren ist sein
Haus ein Mehrgenerationenhaus und er möch-
te es nicht mehr missen, wenngleich dieses Mo-
dell von allen Beteiligten einiges an Kompro-
missbereitschaft und Sensibilität abverlange.
„Aber die Kinder lernen vom Wissen und der
Erfahrung der Eltern-
und Großelterngene-
ration und die Er-
wachsenen lernen
vom Wissensdurst
und der Spontaneität
der Kinder“, sagte er
gestern beim Festakt zur Einweihung des
Brunhilde-Baur-Hauses als Mehrgeneratio-
nenhaus. Als Zentrum für junge Mütter und
ihre Kinder vor einem Jahr eröffnet, hat die
von der evangelischen Hardtstiftung betriebe-
ne Einrichtung in Karlsruhe-Neureut eine zu-

sätzliche Funktion erhalten: Die Zusammen-
führung von Jung und Alt, aber auch die Ver-
mittlung von Dienstleistungen rund um die
Familie.

Landesbischof Fischer sagte, er sei sehr
dankbar, dass die Wilhelm-Baur-Stiftung, be-
nannt nach dem Gründer der BNN, das Brun-
hilde-Baur-Haus der Hardtstiftung als diako-
nischer Einrichtung der Evangelischen Landes
kirche in Baden zur Verfügung gestellt habe.
Solche Unterstützung von privater Seite sei

ausgesprochen wich-
tig, besonders ange-
sichts leerer werden-
der öffentlicher Kas-
sen. Der Geschäfts-
führer der Hardtstif-
tung, Michael Schröp-

fer, wertete die Ausweisung des Brunhilde-
Baur-Hauses als eines der ersten 50 Mehrgene-
rationenhäuser bundesweit als Beweis für die
Bedeutung, die sich das Zentrum erworben
habe. Jedes Alter habe viel zu bieten, betonte
Schröpfer und niemand sei zu alt, um Neues zu lernen. Ziel der weiteren Arbeit im Brunhilde-

Baur-Haus, benannt nach der früheren BNN-
Verlegerin, sei es, die Generationen, die sich
oftmals so schwer miteinander täten, zusam-
menzuführen und Verständnis füreinander zu
wecken. Aber auch die Senioren untereinan-
der, die sich bereits regelmäßig im hauseigenen
Café treffen, sollen profitieren, indem sie ver-
mehrt ehrenamtliche Aufgaben übernehmen.
„Einen bunten Marktplatz von Angebot und
Nachfrage, der Familien entlastet“, stellt sich
Geschäftsführer Schröpfer vor. Am Brunhilde-
Baur-Haus werde Pionierarbeit geleistet, von
der andere Einrichtungen lernen könnten.

Bürgermeisterin Margret Mergen, die beim
Festakt die Stadt Karlsruhe vertrat, meldete
bereits Interesse an. Die Erfahrungen, die im
Mehrgenerationenhaus gewonnen würden,
könnten für andere Projekte in der Stadt ge-
nutzt werden, sagte sie und fand es bewun-
dernswert, was die Wilhelm-Baur-Stiftung
und die Hardtstiftung gemeinsam leisteten.
„Hier zeigt sich, was mit privatem Engage-
ment geschehen kann“, betonte die Bürger-
meisterin.

Karl Franke, Vorsitzender der Wilhelm-
Baur-Stiftung, hörte das Lob aus dem Rathaus
mit Freude und versicherte, die Stiftung werde
das Brunhilde-Baur-Haus weiter mit Rat, Tat
und Geld unterstützen. Zugleich mahnte er die
öffentliche Hand, bei der Schaffung weiterer
Krippenplätze mitzuhelfen. Die Stiftung lege
Wert darauf, die Kapazitäten voll auszulasten.

Der Leiter des Diakoniewissenschaftlichen
Instituts Heidelberg, Heinz Schmidt, begrüßte
die von Familienministerin Ursula von der
Leyen ins Leben gerufenen Mehrgenerationen-
häuser im Grundsatz, drang in seinem Gruß-
wort aber darauf, dass das Haus allen Interes-
sierten offen stehen müsse. Es dürften sich kei-
ne Clübchen bilden, die andere auszugrenzen
versuchten. Er hielt auch die Formulierung
von Ministerin von der Leyen, Mehrgeneratio-
nenhäuser sollten so etwas wie „soziale Bie-

nenstöcke“ sein, für unglücklich gewählt. In
einem Bienenstock gebe es eine Königin, Droh-
nen und Arbeiterinnen. Für das Brunhilde-
Baur-Haus wünsche er sich ein gutes Mitei-
nander ohne Hierarchien.

Neben Heinz Schmidt ist der Karlsruher
CDU-Bundestagsabgeordnete Ingo Wellen-
reuther der zweite Pate für das neue Mehrge-
nerationenhaus. Er sah die Auszeichnung
durch das Familienministerium als „tollen Er-
folg“. Das von der Hardtstiftung erarbeitete
Konzept habe die Ministerialbeamten über-
zeugt. Er wünschte der Einrichtung eine wei-
terhin gute Arbeit im Geist der Nächstenliebe.

Das gläserne Schild, das künftig am Eingang
des Mehrgenerationenhauses hängt, und die
Grüße von Ministerin von der Leyen hat Petra
Dinkelacker überbracht. Sie unterstrich, das
Motto der Mehrgenerationenhäuser heiße
„Starke Leistung für jedes Alter“ und ziele da-
rauf, „dass alle zu mehr Lebensqualität fin-
den“. Mit der Auszeichnung ist eine Förderung
des Bundes verbunden: Fünf Jahre lang gibt es
jeweils 40 000 Euro zur Ausgestaltung des Pro-
gramms.

Wo Alt und Jung
voneinander lernen können

Erstes Generationenhaus in Karlsruhe eingeweiht

DREI GENERATIONEN beim Spielen vereint. Das Brunhilde-Baur-Haus in Neureut ist jetzt Mehrgenerationenhaus und freut sich auf Senioren. Fotos: Fabry

FREUEN SICH über die Auszeichnung „Mehrgenerationenhaus“: (von rechts) Verleger Hans W. Baur,
Petra Dinkelacker, die Paten Heinz Schmidt und Ingo Wellenreuther, Gerhard Leiser und Michael
Schröpfer von der Hardtstiftung, Karl Franke (Wilhelm-Baur-Stiftung) und Landesbischof Ulrich Fischer.

Landesbischof Fischer dankt
der Wilhelm-Baur-Stiftung

Stadt will von Erfahrungen des
Brunhilde-Baur-Hauses profitieren




